

[image: Coverabbildung des Buches Das Versteck in der Ostseevilla]






Vom Autor bereits erschienen:


Die mallorquinische Herberge (2024)


Der Koffer – Lost & Found (2025)


El albergue mallorquín (2026) – spanische Ausgabe









Über den Autor


Thomas Heckler lebt mit seiner Familie in Oberbayern. Der Diplompsychologe liebt die Magie von Inseln und verbindet in seinen Romanen aktuelle Themen der Gegenwart mit feinem Gespür für seine Protagonisten. Dies ist sein dritter Roman aus der Reihe Reif für die Insel.









Für meine Mutter, von der ich viel für das Leben gelernt habe.









Im Buchenwald nahe Bansin, Insel Usedom, Ende April 1945


Arthur durchwühlte seinen Wehrmachtstornister ein weiteres Mal. Es war nichts zu finden, was er als Verbandsmaterial für seinen Kameraden verwenden konnte. Das letzte Stückchen sauberen Stoffes, das man für eine notdürftige Wundversorgung verwenden konnte, hatte er am Tag zuvor über dessen klaffende Fußwunde gebunden. Doch dieser Verband war inzwischen blutgetränkt.


Hans brauchte einen Arzt. Einen, der noch Verbandsmaterial und Schmerzmittel in seinen dezimierten Beständen hatte. Aber mit Hans einen Arzt aufzusuchen, würde sie alle in Lebensgefahr bringen. Nicht auszuschließen, dass der Arzt selbst jetzt noch ein fanatischer NSDAP-Parteigenosse war und sie bei den Feldjägern anzeigen würde. Oder dass sie auf ihrem Weg in die vor ihnen liegende Ortschaft einer Wehrmachtspatrouille in die Hände fallen würden. In beiden Fällen wäre das Ergebnis das gleiche: Erschießen oder Aufhängen am Strick wegen Fahnenflucht.


In seinem Tornister befand sich noch etwas gänzlich anderes. Etwas, das seinen eigenen Neuanfang nach der unmittelbar bevorstehenden Kapitulation Deutschlands entscheidend erleichtern würde. Arthur griff erneut hinein und spürte zwischen seinen Fingern die glatte, emaillierte Oberseite des in einen schmutzigen Lappen eingewickelten Gegenstandes. Er war noch da.


Hans stöhnte leise im Schlaf auf. Sein Fieber wurde stärker. Arthur tupfte ihm die Schweißperlen von der Stirn. Er musste etwas unternehmen, das war er seinem Kameraden schuldig, mit dem er die letzten Monate Seite an Seite verbracht hatte.


Karl, der dritte Soldat ihrer kleinen Gruppe, der sich ihnen erst vor ein paar Tagen angeschlossen hatte, war zum Organisieren von etwas Essbarem losgeschickt worden.


Arthur deckte den fiebernden Hans mit seinem für die frühlingshaften Temperaturen viel zu warmen Wehrmachtsmantel zu und machte sich auf den Weg nach Bansin, der Ortschaft, die am Rande des Buchenwaldes lag, in dem sie sich seit Einbruch der Dunkelheit versteckt hielten. Die ersten Häuser erreichte er schon nach wenigen Minuten. Auf den Straßen war zu dieser Nachtzeit keine Menschenseele zu sehen. Eine alles verschlingende Dunkelheit hatte sich breitgemacht, der Mond war inzwischen vollständig hinter einer dichten Wolkendecke verschwunden. Das würde ihm wenigstens einen gewissen Schutz vor Entdeckung geben.


Eine langgezogene und parallel zur Ostsee verlaufende Straße, an beiden Seiten mit durch den Krieg noch unbeschädigt gebliebenen Villen, führte ihn weiter in den Ort hinein. Was für ein Unterschied zu Swinemünde, durch das sie vor wenigen Tagen gekommen waren. Bansin als Ostseeerholungsort war für die britischen Bomber anscheinend kein kriegswichtiges Ziel und somit bis heute von Zerstörung verschont geblieben. Er konnte keinerlei Kriegsschäden an den Gebäuden entdecken. Die Fenster der Häuser waren durchgehend verdunkelt, kein Lichtschein gelangte nach draußen.


Dennoch wusste er, dass die Villen, die vor dem Krieg bei Urlaubern äußerst beliebt gewesen waren, nun mit Kriegsflüchtlingen aus den inzwischen von der Roten Armee besetzten deutschen Ostgebieten randvoll belegt waren. Das hatte sich trotz aller erfolglosen Geheimhaltungsversuche der Heeresführung bis zu ihnen an der Front herumgesprochen. Und dennoch war hinter diesen Fenstern aufgrund des angeordneten nächtlichen Verdunkelungsschutzes niemand zu sehen. Der Ort wirkte wie ausgestorben, obwohl das genaue Gegenteil der Fall war. Die Einwohner schienen in Starre verfallen und mit Sorge auf das Herannahen der Roten Armee zu warten.


An einer Straßenkreuzung wandte er sich instinktiv nach rechts. Irgendwo musste es in diesem Ort auch eine Apotheke geben. Und es war so, wie er es vermutete und gehofft hatte. Ein unscheinbares kleines Gebäude, mit dem Schriftzug ›Apotheke‹ auf der Fensterscheibe, tauchte wenig später vor ihm auf. Die hölzerne Eingangstür war zwar abgeschlossen, aber in den vergangenen Kriegsmonaten hatte er aus reinem Überlebenswillen Fähigkeiten erlernt, die über das unbefugte und gewaltsame Eindringen in ein Haus deutlich hinausgingen. Die altersschwache Eingangstür stellte ihn vor keine große Herausforderung und gab bereits nach einem ersten kraftvollen Fußtritt mit seinen schweren Wehrmachtsstiefeln nach. Die Geräusche verhallten ungehört in der Dunkelheit. Er öffnete jede Schublade. Die meisten Apotheken im Deutschen Reich waren ähnlich eingerichtet, das hatte er während seines Medizinstudiums schon erfahren. Die starken Schmerzund Betäubungsmittel befanden sich immer in einem besonders gesicherten Schrank, alles andere lag hingegen in Regalen oder in Schubladen mehr oder weniger offen herum. Diese Apotheke bildete dabei keine Ausnahme.


Er tastete sich im Dunkeln entlang der überwiegend leeren Regale und entdeckte sie schließlich: eine etwa 60x60 Zentimeter große, verschlossene Glasvitrine. Mit einem gezielten Ellenbogenschlag schlug er die Scheibe ein. Viel war nicht mehr vorhanden, auch hier schienen die Vorräte kriegsbedingt zur Neige zu gehen. Aber immerhin lagen dort ein paar wenige Großpackungen Eukodal, fein säuberlich aufeinandergestapelt. Eukodal, das hatte der Bataillonsarzt ihrer Einheit den verletzten Soldaten verabreicht. Er entnahm eine Packung des Opioids mit zehn Ampullen. Die restlichen Packungen würde der Arzt im Ort sicher in den nächsten Wochen für seine Patienten benötigen, und dass Nachschub käme, war angesichts der desaströsen militärischen Lage eher unwahrscheinlich.


Er suchte in den übrigen Schubladen nach Verbandsmaterial, fand Mullbinden und steckte einige davon ein. Dann verließ Arthur die Apotheke wieder. Das Ganze hatte nicht länger als zehn Minuten gedauert. Erdrückte sich an die Hauswand und sah sich ängstlich um. Niemand zu sehen. Im Hintergrund hörte er aus Richtung Swinemünde fernen Kanonendonner. Schwere russische Artillerie und nur vereinzelt Abwehrfeuer der Wehrmacht, was bedeutete, dass Swinemünde nicht mehr lange zu halten sein würde, dachte er voller Resignation.


Im Dunkel der Nacht und im Schutz der umliegenden Häuser schlich er durch den geisterhaft wirkenden Ort. Als er auf die Strandallee, über die er vor weniger als einer halben Stunde hereingekommen war, einbiegen wollte, sah er, dass die Haustür einer der nahegelegenen Villen im Wind quietschend hin und herschwankte. Er musste nicht lange überlegen. Vielleicht war das die Gelegenheit, das überaus kostbare Kleinod, in dessen Besitz er erst vor wenigen Tagen gelangt war, sicher zu verstecken und es nach dem Krieg wieder hervorzuholen. Er musste nur ein möglichst sicheres Versteck finden.


Das ›nur‹ war das Problem daran. Er hatte bereits verschiedene Möglichkeiten erwogen und sie allesamt wieder verworfen. Im Wald vergraben? Wo genau und wie sollte er die Stelle markieren? Er würde den Ort eines Verstecks im Wald vermutlich nie wieder finden. Aber was, wenn er es in einem vom Krieg bislang unbeschädigten Haus verstecken könnte? Bansin wird in den nächsten Tagen vermutlich mehr oder weniger kampflos in die Hände der Russen fallen, dachte er. Swinemünde, Peenemünde, das waren die bedeutsamen Ziele der Roten Armee. Einen Durchhaltebefehl Hitlers für das strategisch völlig unbedeutende Bansin?


Es gab keine andere sinnvolle Alternative, und so stand sein Entschluss fest. Sollte er mit der Kostbarkeit auf seiner Flucht von russischen Einheiten gefangen genommen werden, würde man ihn standrechtlich erschießen. Zumindest, falls der Kommandeur der Einheit etwas von russischen Kunstschätzen verstand.


Er schaute sich nach allen Seiten um, schritt eilig auf den Hauseingang zu, stieg die Eingangstreppe hinauf und betrat das Gebäude. Die altersschwachen Holzdielen der Treppe knarrten bei jedem seiner Schritte. Er hielt inne. Nichts zu hören. Sein Eindringen war anscheinend unbemerkt geblieben. Aus den angrenzenden Wohnungen hörte er leises Stimmengewirr. Er setzte seinen Weg ins Obergeschoss fort. In der zweiten Etage der alten Ostseevilla wurde er fündig. Eine Wohnungstür ließ sich auch ohne Anwendung von Gewalt öffnen, er musste nur den Türgriff nach unten drücken. Diese Wohnung war offenbar unbelegt. Arthur trat ein und durchstreifte die dunkle Wohnung auf der Suche nach einem geeigneten Versteck. In der Küche wäre er fast über eine lose Bodendiele gestolpert. Er kniete nieder, hob sie mit seinem Messer an und blickte in den Hohlraum darunter. Danach holte er den Gegenstand aus seinem Tornister hervor und betrachtete ihn ein letztes Mal, in dem Wissen, dass es eine Zeit dauern würde, bis er ihn wieder in seinen Händen halten würde. Anschließend legte er ihn vorsichtig unter die hölzerne Diele. Dann beseitigte er alle Spuren.


Er verließ das Haus und machte sich auf den Rückweg zu seinen Kameraden. Eines war ihm jetzt schon klar: Hans war nicht weiter transportfähig, daran würde auch das Opioid nichts ändern. Es war Zeit, nun an sich und sein eigenes Überleben zu denken.


Villa Thannheim hatte auf dem Schriftzug über der Eingangstür gestanden. Diesen Namen würde er sich merken müssen.









Usedom, Anfang Mai 1945


Am 4. Mai 1945 betraten die ersten sowjetischen Truppen der 19. Infanterie der 2. Belarussischen Armee bei Swinemünde die Insel Usedom. Die letzten Soldaten der deutschen Wehrmacht verließen die Insel am 5. Mai. Am 8. Mai kapitulierte Nazi-Deutschland. Der Tag der Befreiung war gekommen. Die ›Stunde Null‹.


Zwei junge Gefreite hatten sich da bereits Tage zuvor unverdächtig unter die vielen Flüchtlinge in Bansin gemischt, nachdem sie ihre Wehrmachtsuniformen gegen Zivilkleidung getauscht hatten.









Nürnberg, Februar 2025


Der leichte Nieselregen hatte den ganzen Tag lang nicht aufgehört. Johanna trat in die Pedale und bedauerte zutiefst, heute früh das Fahrrad genommen zu haben, anstatt sich bequem mit der Straßenbahn zur Arbeit fahren zu lassen. Jetzt, nach dem Nachmittagsunterricht an ihrer Schule, hatte der Regen noch einmal an Stärke zugenommen. Sie war auf der kurzen Heimfahrt zu ihrer Wohnung bereits nach wenigen Metern klitschnass geworden. Mehrfach hatten vorbeifahrende Autos einen zusätzlichen Wasserschwall an ihre regendurchtränkten Hosenbeine gespritzt. Als sie an ihrem Mietshaus ankam, kramte sie mit vor Nässe klammen Fingern ihren Hausschlüssel aus dem neongelben Rucksack. Sie öffnete die altersschwache Haustür und schob ihr nasses Fahrrad durch den engen Hauseingang des renovierungsbedürftigen Hauses aus den 1950er-Jahren. Hinter ihr fiel die Eingangstür krachend ins Schloss.


Das ist aber nicht Daria, die das Treppenhaus wischt, ging es ihr durch den Kopf, als sie ihre nasse Kapuze zurückklappte. Eine Person, die ihr den Rücken zugewandt hatte, bearbeitete mit einem Wischmopp schwungvoll die Stufen des Treppenaufgangs. Halblange lockige blonde Haare, sowie ein Paar imposante Kopfhörer waren unschwer zu erkennen. Zudem hörte sie eine tiefe, disharmonische Stimme. Der Kopf bewegte sich dabei rhythmisch hin und her. Es wirkte wie in dem Club, in dem sie vor einigen Wochen an einer ›Silent Disco‹ teilgenommen hatte. Die Clubbesucher hatten kabellose Kopfhörer erhalten, über die Musik eingespielt worden war. Mehr oder weniger geräuschlos hatten sie dazu getanzt.


So wie es oft passiert, wenn man einen Menschen zwar weder sehen noch hören kann, aber dennoch dessen Anwesenheit spürt, drehte sich die Person mit einem Mal um, schien selbst für einen winzigen Augenblick erstaunt zu sein und lächelte sie an.


Das war eindeutig nicht Daria, sondern ein junger Mann. Und ein ziemlich attraktiver, wie sie mit jahrelang geübtem Schnellscan feststellte.


Er nahm seine Kopfhörer ab.


»Linkin Park?«, fragte sie.


Er runzelte die Stirn. »Hat man das hören können?«


»Ja, irgendwie schon, auch wenn du unbedingt mal Gesangsunterricht nehmen solltest. Deine Version von Burn it down ist schon sehr … wie soll ich es nennen … eigenständig, wenn ich das mal so ausdrücken darf.« Johanna grinste ihn an. »Hi, ich bin Johanna.«


»Ah, die Johanna Müller, zweites Obergeschoss rechts. Und ich bin der Lukas.«


»Zweites Obergeschoss? Woher …?«


»Hallo? Ich putze hier, da bekommt man das mit!«


»Schon klar.« Sie schüttelte ihren Regenumhang aus, wodurch sich sofort eine Pfütze auf den dunkelbraunen Fliesen unter ihr bildete. »Sorry, dass ich dir an so einem scheußlichen Tag noch mehr Arbeit mache, aber du siehst ja, draußen ist mal gerade wieder Weltuntergang.« Sie wollte ihr Rad durch den Hausflur zum Fahrradschuppen im Hinterhof schieben, als ihr Daria wieder einfiel. »Ist Daria etwa krank?«


Lukas nickte. »Sie ist erkältet und bei diesem Weltuntergang da draußen«, sein Blick ging in Richtung der Haustür, »bleibt sie besser zu Hause.«


»Sehr vernünftig von ihr.«


»Yepp! Sehe ich genauso. Deswegen übernehme ich heute mal ihren Job.« Mit diesen Worten stülpte er sich seine Kopfhörer auf und fuhr mit der Reinigung des Treppenhauses fort. Sein brummender Gesang setzte augenblicklich wieder ein.


Johanna verstaute ihr nasses Rad im Schuppen, ging anschließend die Stufen zu ihrer Wohnung hoch, schaltete in der Küche den Wasserkocher ein und bereitete sich einen Chai Latte zu. Als sie es sich gerade auf ihrem Sessel im kleinen Wohnzimmer bequem gemacht hatte, klingelte es an der Tür.


Kann ich vielleicht mal zehn Minuten in Ruhe gelassen werden?


Der Tag in der Schule war mal wieder anstrengend gewesen. Die Schüler waren unaufmerksam gewesen, da in der nachfolgenden Stunde eine Matheprobe angekündigt war. Sie hatten eindeutig keine Lust auf Kunsterziehung bei ihr gehabt. Sie hatte den Unterricht daher zehn Minuten früher beendet, um ihrer Klasse die Möglichkeit zu geben, sich den Stoff für die anstehende Schulaufgabe noch einmal anzusehen. Es waren diese kleinen Gesten, die dazu beitrugen, dass die Schüler sie respektierten, obwohl sie an der Adam-Kraft-Realschule nur Kunsterziehungslehrerin und damit in der Fächerhierarchie eher im unteren Bereich angesiedelt war, was sie der Schuldirektor schon mehrfach hatte spüren lassen. Egal, sie liebte ihr Fach und zog ihre ganze Motivation aus den strahlenden Blicken ihrer Schüler, wenn diesen eine Zeichnung oder eine plastische Arbeit besonders gut gelungen war.


Es klingelte erneut an der Tür und ein vorsichtiges Klopfen war ebenfalls zu vernehmen.


Johanna seufzte, ging zur Tür und blickte durch den Türspion.


Lukas.


Sie öffnete die Tür und lächelte ihn an. »Willst du etwa Gesangsunterricht bei mir nehmen?«


»Nö, zumindest hatte ich das nicht vor, aber ich werde darüber nachdenken, versprochen.« Lukas überreichte ihr ein Paket. »Das hat gerade ein Paketzusteller vorbeigebracht. Die meisten Ausfahrer legen das immer unten auf die Treppe und ich dachte, du willst es vielleicht gleich haben.«


»Echt nett von dir, danke.«


Ein Moment beklommener Stille setzte ein. Sie hielt das Paket unschlüssig in den Händen und nestelte an dem Paketaufkleber herum, bis sie diesen vollständig abgelöst hatte.


Lukas wandte sich zum Gehen. »Also, ich muss jetzt weitermachen und noch in einem anderen Haus putzen. Du weißt ja, Daria hat sich krankgemeldet.« Mit diesen Worten ging er die Treppenstufen hinunter und rief ihr zu: »Das mit dem Gesangsunterricht … vielleicht komme ich mal auf dein Angebot zurück.«


Johanna stand noch eine Weile an der geöffneten Wohnungstür und blickte ihm nach, während seine Schritte auf den Holzdielen langsam verklangen.


Vielleicht hätte ich ihn zu einem Tee einladen sollen. Schließlich war das doch sehr nett von ihm, mir das Paket zu bringen. Und süß sah er auch aus, diese blonden Locken …


Sie schloss die Tür, legte das Paket im Flur ab, nahm wieder auf ihrem Sessel Platz und begann den nächsten Unterrichtstag vorzubereiten. Dabei erwischte sie sich, wie der Gedanke an Lukas ein ums andere Mal ihre Konzentration unterbrach.


Am Abend, als sie gemütlich vor dem Fernseher saß, brummte ihr Handy. Ein Blick auf das Display genügte, um zu erkennen, dass es ihre Mutter war.


»Hi Mum, was gibt es Neues aus der Welt der Supersuperreichen?«


»Wir Supersuperreichen haben für unsere Beschäftigten gerade einer Tariferhöhung von fünf Prozent zugestimmt. Fünf Prozent, was sagst du dazu?«


»Vermutlich aufgeteilt auf zwei Jahre, damit es für euch wirtschaftlich überhaupt vertretbar ist. Sehr großzügig, muss ich sagen. Nicht, dass ihr noch verarmt. Mein Mitgefühl hast du auf jeden Fall nicht, wie du weißt.«


»Johanna, wenn du erst einmal so wie ich Verantwortung für ein Unternehmen und seine Beschäftigten hast, dann wirst du verstehen, dass jeder Euro, den wir ausgeben, auch erst einmal hart verdient sein will. Aber lass uns nicht wieder streiten, ich wollte dich nur fragen, wann du uns mal wieder besuchen kommst?«


Das letzte Mal war sie vergangenes Weihnachten bei ihren Eltern am Tegernsee zu Besuch gewesen. Ein Weihnachten, an das sie sich noch sehr gut erinnern konnte. Vor allem an die miese Stimmung am zweiten Weihnachtsfeiertag, nachdem ihre Mutter sie zum x-ten Mal bedrängt hatte, endlich ihren Job als Lehrerin aufzugeben und in eines der elterlichen Unternehmen einzutreten. Zunächst als Trainee, um im Laufe von zwölf Monaten möglichst viele der Firmen der Marquart Unternehmensgruppe, deren Inhaberin ihre Mutter war, kennenzulernen und anschließend eine leitende Position in einem dieser Unternehmen zu übernehmen. Eine Diskussion, die sie schon häufig mit ihrer Mutter geführt hatte und die wie immer damit geendet hatte, dass beide übereinander verärgert gewesen waren. Ihr Vater hatte erfolglos versucht, zwischen ihnen zu vermitteln.


Mit einem vagen Versprechen »vielleicht komme ich im Mai zu eurer alljährlichen Gartenparty nach Hause«, beendete sie das Telefonat mit ihrer Mutter.


Papa kann mich im Grunde seines Herzens gut verstehen, dachte sie. Er kann sich gegen Mama nur leider nie durchsetzen, Mama ist nicht nur in der Unternehmensgruppe die Chefin, sondern auch zu Hause.


Claus Müller, dessen Familiennamen sie trug, hatte deshalb vor ein paar Jahren entschieden, dass er sich ab sofort ausschließlich um die schönen Dinge des Lebens kümmern wollte und verbrachte seitdem seine Zeit überwiegend auf diversen Golfplätzen in Oberbayern und Österreich.


Johanna schob die Gedanken an ihre Eltern beiseite, klappte ihren Laptop auf und überwies 5.000 Euro an eine Nürnberger Obdachlosenorganisation. Exakt den Betrag, den ihr ihre Mutter monatlich als Dividendenauszahlung aus der Unternehmensgruppe überwies und den sie wiederum postwendend nach Zahlungseingang jeden Monat an eine andere Hilfsorganisation als Spende weiterleitete. Nicht ohne ihre Mutter jedes Mal davon in Kenntnis zu setzen und diese aufzufordern, aus den beträchtlichen Gewinnen ihrer erfolgreichen Unternehmensgruppe einen gesellschaftlich angemessenen Betrag draufzulegen.









Bremen, April 1950


»Herr Dr. von Trottkowsky bitte zur Anmeldung kommen«, erscholl es durch die Lautsprecher des städtischen Krankenhauses. Arthur von Trottkowsky hatte gerade die Morgenvisite beendet und stand im Kreis seiner durchgehend männlichen Kollegen vor Zimmer 205.


»Na Arthur, hat deine Verlobte Sehnsucht nach dir, oder bringt sie dir nur deinen Henkelmann mit dem Mittagessen vorbei?«, stichelte Paul, sein gleichaltriger Kollege. »Oder hast du etwa eine heimliche Verehrerin? Da war doch kürzlich eine Pankreas-Patientin auf der Station, wie hieß sie nochmal? Die dich während der Visite immer so schmachtend angeblickt hat. Vielleicht hat sie Sehnsucht nach ihrem Doktorchen?« Paul zwinkerte ihm feixend zu. Die anderen in der Runde schmunzelten belustigt.


»Die Patientin hieß Carola Winterstein, und ich muss dich enttäuschen, mein lieber Kollege, Fräulein Winterstein hat mich nicht schmachtend angeblickt, und ich habe auch keine Verehrerin«, entgegnete Arthur. Paul war eigentlich einer der netteren Kollegen in der Ärzteschaft des Krankenhauses, die ansonsten geprägt war von gegenseitigem Konkurrenzkampf um die besser bezahlten und daher natürlicherweise sehr begehrten Stationsarztpositionen. Aber Pauls ständige Sticheleien gingen ihm zunehmend auf die Nerven. Und die Techtelmächtel seines Kollegen mit wechselnden Schwesternschülerinnen fand er unter der Standeswürde eines Arztes. Allerdings hatte Carola Winterstein ihn tatsächlich des Öfteren sehnsuchtsvoll angeblickt, sobald er zur morgendlichen Visite ins Krankenzimmer gekommen war. Aber das würde er Paul gegenüber natürlich nicht zugeben, diesen Triumph wollte er ihm nicht gönnen.


»Ich gehe dann mal zur Anmeldung, und schaue was los ist. Wir sehen uns später in der Röntgenabteilung.« Arthur nickte seinen Kollegen zu und erhaschte noch ein breites Grinsen von Paul, bevor er den stark nach Desinfektionsmittel riechenden Gang entlangschritt.


Als er an der Anmeldung ankam, erwartete ihn bereits Schwester Hildegard, die wegen ihrer schroffen Art vor allem von den Schwesternschülerinnen gefürchtet wurde. Ein Meter sechzig Körpergröße und mit unbändiger Energie ausgestattet, die das erst kürzlich in der Nähe des Krankenhauses errichtete Kohlekraftwerk in den Schatten stellen konnte. So zumindest die gängige Meinung der Ärzteschaft, von der sich keiner mit der resoluten Oberschwester anlegen wollte.


Schwester Hildegard winkte ihm ungeduldig zu.


»Besuch für Sie, Herr Dr. von Trottkowsky«, wobei sie das »von« besonders betonte. Sie war überzeugte Sozialistin, das war im gesamten Krankenhaus bekannt, und zeterte ständig darüber, dass man bei Kriegsende nicht allen Adeligen ihre Namensprivilegien entzogen hatte, so wie in Österreich bereits nach dem Ersten Weltkrieg geschehen.


»Der Herr dort drüben«, sie wies auf einen Mann mittleren Alters, der ein paar Meter entfernt stand und sich gerade eine Zigarette anzünden wollte. »Er ist von der Polizei. Von der Kriminalpolizei und will Sie sprechen. Sie haben sich doch wohl nichts zu schulden kommen lassen, Herr Doktor?«


Schwester Hildegards Blick sprach Bände. Sie war ständig auf der Suche nach Schwachstellen auf Seiten der jüngeren Ärzte, um diese in ihrer wöchentlichen Rücksprache beim Klinikdirektor effektvoll platzieren zu können. Jetzt witterte sie offenbar Beute. Aber erst einmal war der Kriminaler dran.


»Hallo, Sie! Auch wenn Sie von der Polizei sind, hier drinnen wird nicht geraucht! Das ist schließlich ein Krankenhaus! Was denken Sie sich denn eigentlich?« Schwester Hildegard fuhr erschrocken zusammen, als ihr bewusst wurde, dass ihre übliche Lautstärke dazu geführt hatte, dass die umherstehenden Besucher ihre Blicke nun auf den bisher von keinem als Angehörigen der Staatsgewalt identifizierten Mann richteten. Ihr Krankenhaus in Verruf zu bringen, wollte sie auf keinen Fall, schließlich arbeitete sie hier bereits seit über dreißig Jahren und betrachtete dieses Krankenhaus als eine Art Ersatzfamilie.


Der Kriminalbeamte nickte enttäuscht und steckte seine Lucky Strike wieder in das Etui.


»Von Trottkowsky, Sie wollen mich sprechen? Was gibt es denn?«


»Sie sind Arthur von Trottkowsky, geboren in Bremen am 9. November 1922, momentan wohnhaft Bismarckstraße 31?«, las dieser aus seinem kleinen Notizheft ab.


»Das ist korrekt. Um was geht es denn? Mit der Polizei habe ich bisher noch keine nähere Bekanntschaft gemacht.«


Es sollte ungezwungen klingen, aber Arthur merkte eine leichte Nervosität aufkommen, die, wie er wusste, viele Menschen bei einem Kontakt mit der Polizei ganz automatisch beschlich. Zu vielen steckten die dunklen NS-Zeiten noch in den Knochen, während derer jedes überraschende Auftauchen eines Polizisten oder gar der Gestapo zur umgehenden Vorsicht riet.


»Büsing, Kriminalobermeister.« Der Beamte zeigte ihm seinen kartonierten Dienstausweis.


»Eigentlich wollte ich einen Kollegen von der Schutzpolizei vorbeischicken, aber das erschien mir angesichts des öffentlichen Aufhebens, das ein Uniformierter in einem Krankenhaus gemacht hätte, dann doch als unangemessen. Zumal ich ganz in der Gegend wohne und auf meinem Weg zur Dienststelle schnell vorbeischauen konnte. Die Schwester an der Anmeldung hat ja nun noch für ausreichend Öffentlichkeit gesorgt.« Mit breitem Grinsen blickte er auf Schwester Hildegard, die offensichtlich bemüht war, von dem Gespräch ein paar Wortfetzen zu erhaschen.


»Ich habe gestern auf informellem Weg ein Amtshilfegesuch aus der Ostzone erhalten.« Der Beamte verwendete den seit November 1949 eigentlich inkorrekten Begriff für die neu gegründete Deutsche Demokratische Republik, so wie viele seiner Amtskollegen bei der westdeutschen Polizei, wie Arthur bemerkte. »Offiziell gibt es zwischen uns natürlich keine Zusammenarbeit, aber ein Kollege von früher ermittelt in Greifswald in einer Angelegenheit, in der auch Ihr Name gefallen ist. Näheres würde ich gerne mit Ihnen auf dem Revier besprechen. Heute Nachmittag um vier. Der Cerberus am Empfang …«, er senkte seinen Kopf und wies zu Schwester Hildegard, »… hat mir bereits mitgeteilt, dass Ihre Schicht heute um drei beendet sein wird.«


Arthur fühlte sich überrumpelt. Ein Amtshilfegesuch aus der DDR? Was wollten die von ihm? In Greifswald war er noch nie gewesen. Er konnte sich keinen Reim auf die ganze Angelegenheit machen.


»Nun gut, wenn das unbedingt notwendig ist. Natürlich komme ich Ihrem Wunsch nach. Also um vier auf Ihrer Dienststelle. Die befindet sich wo genau?«


Kriminalobermeister Büsing gab ihm die erwünschte Auskunft und verließ das Krankenhaus. Arthur sah durch die Fensterscheibe hindurch, wie er mit zufriedenem Gesichtsausdruck erneut eine Zigarette aus seinem Etui hervorholte.


Arthur kannte das Gebäude, es war ein altes und vom Krieg verschont gebliebenes Haus aus den 1910er Jahren. Es lag ganz in der Nähe der Pension, in der seine Verlobte Ilse ein Zimmer bezogen hatte. Oft war er daran vorbeigegangen, auch vor dem Krieg schon. Er würde nach dem Termin auf dem Revier noch auf einen Sprung bei Ilse vorbeischauen können. Sofern ihre allzu strenge Pensionswirtin den Herrenbesuch nicht wieder durch ständiges Klopfen an Ilses Zimmertür unterbrechen würde.


Als Arthur Stunden später das Polizeirevier wieder verließ, war ihm aber ganz und gar nicht nach einem anschließenden romantischen Besuch bei seiner Verlobten zumute.


Etwas hatte sich verändert, und er spürte Angst in sich aufsteigen. Vergangene Zeiten schienen unaufgefordert in seiner Gegenwart anzuklopfen. Schmerzhafte Erinnerungen an früher tauchten wieder auf. Jetzt brauchte er erst einmal einen Korn nach dem Schreck, über das, was er auf dem Polizeirevier erfahren hatte.









Nürnberg, Februar 2025


Das winterliche Wetter zeigte sich von seiner sonnigeren Seite. Johanna schloss nach ihrer Rückkehr von der Schule die Haustür auf und schob wie gewohnt ihr Rad durch den schmalen Flur. Sie stellte es in den windschiefen Schuppen und stieg danach die Treppenstufen zu ihrer Wohnung hoch. Auf halbem Weg kam ihr Daria, mit ihrem Putzeimer bewaffnet, entgegen.


»Hallo Daria, schön, dich zu sehen. Du bist also wieder gesund?«


»Ja, nix krank, alles gutt.«


Daria stammte aus Rumänien, arbeitete für die Hausmeisterfirma und war seit etwa einem Jahr in dem fünfstöckigen Altbau für die wöchentliche Reinigung des Treppenhauses verantwortlich. Sie war eine kleine, zierliche Frau um die fünfzig, wie Johanna wusste.


»Prima, das freut mich«, erwiderte Johanna, aber wenn sie ehrlich zu sich selbst war, war sie enttäuscht, Lukas nicht wieder im Haus anzutreffen.


»Letzte Woche hat dein Kollege beim Putzen ausgeholfen.«


»Lukas nix Kollege, Lukas Chef.« Daria schüttelte den Kopf und zeigte auf den Aushang, der unten im Erdgeschoss an der Wand hing. »Da, du musst lesen, Lukas ist Chef von Firma.« Daria setzte ihren Weg nach unten fort, um sich an die Reinigung des Eingangsbereiches zu machen.


Johanna folgte ihr.


Hausmeisterservice Lukas Wanderer, stand dort auf einer schlichten Visitenkarte. Und es gab eine Telefonnummer für den Notfall.


Johanna machte mit ihrem Handy ein Foto, ging die Treppenstufen wieder hinauf, schloss die Tür zu ihrer Wohnung auf und machte sich an die Benotung der Klassenarbeit der 8c.


Am nächsten Tag, Lukas war ihr in der Schule nicht aus dem Kopf gegangen, griff sie abends zum Handy und wählte die Notfallnummer.


Schon nach wenigen Sekunden hörte sie seine tiefe Stimme.


»Hausmeisterservice Wanderer, wo brennt es denn?«


»Hallo Lukas, hier spricht Johanna Müller aus der Holzgartenstraße. Erinnerst du dich an mich?« Ihre Stimme bebte und ihr Herz schlug ein klein wenig schneller, als sie dies aussprach, denn einen echten Notfall hatte sie natürlich nicht zu bieten.


»Claro, zweiter Stock oben rechts. Die mit dem nassen Rad.«


So war das also. Sie hatte wegen ihres nassen Fahrrades nicht nur Reifenspuren, sondern auch diese Art von Eindruck hinterlassen. Schöner Beginn des Telefonats!


»Äh, ja genau. Ich habe zufällig deinen Aushang gelesen und habe mich dabei gefragt, ob du auch Kleinreparaturen machst. In meinem Wohnzimmer hat sich das Fensterrollo verhakt und es lässt sich nicht mehr runterfahren. Nur eine Kleinigkeit vermutlich, aber ich möchte …« Sie kam nicht dazu, den Satz zu beenden.


»Null Problemo, kann ich machen.«


»Cool, wann hättest du Zeit? Ich bin meistens ab drei Uhr nachmittags zu Hause, also Montag bis Freitag.«


»Wie wäre es gleich mit morgen?«, antwortete Lukas, ohne einen Augenblick zu zögern. »Passt vier Uhr?«


Sie sagte zu. Das war besser als erwartet gelaufen, dachte sie, während sie ihre Vorbereitungen für den nächsten Schultag fortsetzte. In Lukas’ Stimme hatte sie einen freudigen Unterton erkennen können. Oder hatte sie sich das nur eingebildet? Sicher würde sie es morgen herausfinden.


Einen weiteren Tag später, und pünktlich um vier Uhr nachmittags, klingelte es an ihrer Wohnungstür. Lukas stand vor ihr, die lockigen Haare zu einem Zopf zusammengebunden, sympathisch grinsend und mit einem Handwerkerkoffer in der Hand.


»Mega, dass du da bist. Komm doch rein«, begrüßte sie ihn.


Sie führte ihn in ihr Wohnzimmer und zeigte auf das Außenrollo, das bereits seit einigen Wochen defekt war und das ihr auf der Suche nach einem Grund, Lukas anzurufen, glücklicherweise spontan eingefallen war.


»Kannst du das reparieren?«


Er öffnete das Fenster und besah sich den Schaden. »Das geht einfach.«


»Ich mach uns in der Zwischenzeit einen Tee. Du magst doch hoffentlich Tee? Kaffee habe ich nämlich keinen.«


»Tee ist schon in Ordnung, soll ja gesund sein.« Er lächelte und begann mit seiner Arbeit.


Als Johanna ein paar Minuten später mit einem Tablett, zwei Henkelbechern Kräutertee und Plätzchen ins Wohnzimmer zurückkam, stand Lukas vor ihrem Bücherregal und hielt ein Buch in der Hand.


»Ich glaube, sie ist nie in Ingolstadt gewesen, oder?«


»Wen meinst du?«


»Mary Shelley, die Autorin von Frankenstein.« Lukas zeigte auf das Buch in seiner Hand. »Sie bleibt in ihren Beschreibungen von Ingolstadt dermaßen vage, dass ich nicht glaube, dass sie jemals dort gewesen ist.«


»Hast du das Buch gelesen?« Sie blickte ihn ungläubig an.


»Yepp.«


»Ich meine nur, weil es nicht gerade leichte Kost ist«, sagte sie.


»Du meinst, weil ich die Treppe putze, lese ich keine anspruchsvollen Bücher? Auch Hausmeister können lesen, wusstest du das etwa nicht?«


Er wirkte sichtlich enttäuscht über ihre Frage und schob das Buch wieder zurück ins Regal.


»Nein, so meine ich das nicht«, erwiderte sie schnell, obwohl sie sich eingestehen musste, dass genau das ihr erster Gedanke gewesen war. »Aber einen zweihundert Jahre alten Roman zu lesen, das machen wirklich die wenigsten.« Sie hoffte, damit die peinliche Situation wieder einigermaßen gut einzufangen.


»Du hast schon recht, normalerweise lese ich eher Fantasy. Du hast hier viele pädagogische Fachbücher. Bist du Lehrerin?«


»Tatsächlich bin ich Fachlehrerin für Kunst, um genau zu sein. Hier gleich in der Nähe in einer Realschule. Komm, lass uns an den Tisch setzen, unser Tee wird sonst noch kalt.«


Beide nahmen an dem ovalen Holztisch Platz, der den größten Teil des kleinen Wohnzimmers ihrer Wohnung einnahm.


»Danke, dass du das mit dem Rollo hinbekommen hast.«


»War keine große Sache«, wiegelte er ab. »So etwas machen Hausmeister mit links.«


»Fantasy, das klingt interessant. Ich habe in dem Genre mal die Reihe Das Lied von Feuer und Eis, also Game of Thrones gelesen. Und das fand ich teilweise ganz schön brutal.« Sie zog die Beine an und nahm einen Schluck von ihrem dampfenden Kräutertee.


»Ich mag ganz verschiedene Fantasywelten. Auch was Kino betrifft«, erwiderte er. »Kennst du die Guardians of the Galaxy? Das sind meine absoluten Lieblingsfilme.«


»Really? Du magst die auch?«, fragte sie. »Wer ist dein Lieblingscharakter? Nein, lass mich raten. Der Star-Lord? Oder halt nein, warte … Rocket vielleicht?«


»Nope, einen Versuch hast du noch.«


»Yondu?«


»Nein … es ist Groot. Hättest du wohl nicht gedacht?«


Sie musste sich eingestehen, dass es Lukas nun schon zum zweiten Mal geschafft hatte, sie zu überraschen, und dass ihre eigenen ›Schubladen‹ anscheinend weit weniger geöffnet waren, als sie dies vermutet hätte.


»Ein bisschen schon, weil er ein so kleines, sensibles Wesen ist«, sagte sie.


Er lachte auf. »Tja, vielleicht habe ja auch ich eine sensible Seite. Man muss sie nur finden.«


Sie spürte, wie sich ein Hauch von einem Erröten auf ihren Wangen ausbreitete. »Jetzt du, welcher ist mein Lieblingscharakter?«


»Immer noch bei den Guardians?«


»Ja klar.«


»Das ist einfach. So viele coole weibliche Charaktere gibt es da ja nicht. Also ich tippe auf Gamora?«


Johanna nickte. Beide blickten sich einen Moment schweigend an.


»Im Frühjahr fahre ich immer zur Manga-Comic-Con nach Leipzig, das ist total krass dort. Das solltest du auch mal sehen«, versuchte Lukas, das ins Stocken geratene Gespräch fortzuführen.


»Ich hole uns mal aus dem Kühlschrank etwas anderes zu trinken. Magst du ein Bier?« Johanna stand auf, ohne seine Antwort abzuwarten. Denn sie musste einmal unbeobachtet tief Luft holen. Dieser Lukas brachte sie ziemlich durcheinander. Was vermutlich daran lag, dass sie schon lange keinen so interessanten und gutaussehenden Mann getroffen, geschweige denn gedatet hatte.


»Du liest aber auch Küstenromane«, kam es aus dem Wohnzimmer. Sonnenuntergang auf Sylt, hätte ich bei dir nicht erwartet. Zumindest nicht nach Frankenstein.


Johanna trat mit zwei geöffneten Bierflaschen ins Wohnzimmer. »Ich war als Kind jedes Jahr mit meinen Eltern auf Sylt im Urlaub, da kauft man schon auch mal leichte Kost für den Strandkorb. Es muss nicht immer anspruchsvolle Literatur sein«, verteidigte sie sich und reichte Lukas eine Bierflasche.


»Prost.«


»Prost.«


»Sylt soll ja ziemlich Schickimicki sein. Mehr für die Reichen. Ist das so?«


»Stimmt schon, aber wenn man das mal ausblendet, kann es dort auch wunderschön sein. Zumindest habe ich das früher so empfunden.« Ihre Gedanken schweiften ab zu dem reetgedeckten Ferienhaus, das ihre Eltern seit vielen Jahren in Kampen besaßen und in dem sie bis zum Ende ihrer eigenen Schulzeit regelmäßig die Sommerferien verbracht hatte. Das lag allerdings lange zurück.


»Ich kenne nur die Ostsee. Meine Oma hat mich als Kind ein paar Mal nach Usedom in den Urlaub mitgenommen. Wenn meine Eltern arbeiten mussten. Eine Ferienbetreuung im Hort gab es damals ja noch nicht. Es war dort immer sehr schön. Und mit Oma, das war toll! Wir zwei waren ein super Team. Aber das ist lange her …«


Lukas schien nachdenklich zu werden. Irgendetwas musste ihn getriggert haben. Johanna fand, dass es gut wäre, das Thema zu wechseln.


»Ich feiere am nächsten Samstag eine kleine Party hier bei mir. Nichts Großes. Nur ein paar Kollegen und Freunde. Magst du kommen?« Ihre Worte kamen wie von ganz allein. Ohne dass sie groß darüber nachgedacht hatte. Vermutlich, weil sie ihn unbedingt wiedersehen wollte.


»Sehr gerne. Und du kannst mich übrigens bei meinem Spitznamen nennen, wenn du mich schon einlädst. Meine Freunde nennen mich Luke. Seit Schulzeiten schon.«


»Luke Wanderer?«


»Wenn sie mich besonders aufziehen wollen, sogar Luke Skywalker. Der aus Krieg der Sterne, den kennst du doch, oder?«


»Okay, junger Skywalker …«, sie hob ihre Stimme theatralisch an, »… du mich dann nennen sollst Jojo, so ich genannt werde von Freunden meinen.« Sie begann lauthals zu lachen, woraufhin Lukas sofort mit einstimmte.


Bis spät in den Abend unterhielten sie sich über diverse TV-Serien, Kinofilme und ihre jeweiligen Lieblingscharaktere. Sie erzählten sich ihre Lieblingsszenen aus verschiedenen Blockbustern und stellten Vergleiche zwischen dem Marvel-Universum mit dem der DC-Comics an.


Als ihr Kühlschrank biertechnisch leergefegt war und sie sich daran erinnerte, am nächsten Tag einigermaßenfit in der Schule erscheinen zu müssen, schickte sie Lukas nach Hause, nicht ohne ihn noch einmal an die bevorstehende Party zu erinnern


An diesem Abend schlief Johanna, glücklich mit sich und der Welt und mit Schmetterlingen im Bauch in ihrem Bett ein.
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